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wird. Nun ber werden hier die Erscheinungsformen nach ıhrer außeren Ahnlichkeit
zusammengestellt, WOTFraus sıch el der Eindruck erg1bt, als se1 der Sınn überall der
yleiche un damıt auch alle Religionen 1m Grunde nıcht csehr verschieden. celbst
macht dagegen darauf autmerksam: WeNnn eın Rıtus VO  $ eıiner Relıgion 1n eine andere
übernommen wiırd, kann der inn der gleichen Handlung wechseln be1 außerlich
gleicher Form In der Religion 1St Ja das Wahrnehmbare Symbol für unsıchtbare
Wirklichkeiten; das yleiche 1ld kann durch etonung verschiedener Züge aut VeLr-

schiedene Seiten solcher Wirklichkeiten hinweisen. Eıne weıtere Getahr 1St die; da{ß
AÄhnlichkeit hne weıteres als schichtliche Abhängigkeit verstanden WIFr:! Es ware
darum Zut SCWESCH, W CII mehr Religionen, die denen des Abendlandes 1n
keinem geschichtlichen Bezug stehen, Worte gekommen waären. Schliefßlich stehen
1n einer Phänomenologıe wichtige un: wenıger wichtige Phänomene nebeneinander,
un: der Rangunterschied, der nıcht in allen Religionen der gleiche 1St, WI1r| abge-
schwächt. Au kann der Blick leicht Außeren haftenbleiben Darum mussen
geschichtliche Darstellungen die Phänomenologie erganzen.

August Brunner, 5:}

ch C  S I, L Kulturgeschichte des Hellenismaus. Gr. 80 1180 D
München 1969, Beck.
Zweı re nach Erscheinen des Bandes vgl ThPh 43 11968] 589—592) liegt

9888 auch der zweıte, abschließende Band der „Kulturgeschichte des Hellenismus“ VOoTr,
durch seine 117seıitige Literaturübersicht un: das 76seitige Register noch umfangreli-
cher als der War jener durch seıne Beschränkung auf Voraussetzungen, Grund-
lagen und räumli  e Ausdehnung des Hellenismus der Fülle des gesammelten
Materials noch stärker durch die Diskussion kontroverser Theorien charakterisiert,

bietet sıch dieser 7zweıte Band fast ausschliefßlich als breitgefächertes Sachbuch dar.
Das Werk gliedert sıch wıederum 1n drei Kapıtel, deren letztes autf 1Ur wenıgen
Seıiten Zusammenfassung un! Ausblick auf die Weiterentwicklung des Behandelten
gibt: Die Kultur des hellenistischen Alltags (3—-221); Die objektiven Ausprä-
SuNscCcH der hellenistischen Kultur a  > VI Phasen der hellenistischen Kultur

Selbst wenn Nsere abendländische Kultur nıcht 1n ıhren Grundlagen und tausend
Eiınzelzügen auf hellenistischen Tragpfeilern aufruhte; selbst wWwWenn INa  - nıcht se1it
dem Begınn der Renaissance bis ZU Ausgang des Jahrhunderts ımmer w1e
hätte „klassısch sein wollen un: gar nicht wulßfite, daß IMa  - hellenistisch war

würde einen dieses kulturgeschichtliche Lesebuch als Außerst lebendiger An-
schauun sunterricht einer 1n sıch eschlossenen Epoche bis zurx etzten Seite faszınıeren.

So be andelt der Teil Wo Nnung, Kleidung und Tischkultur, Berutfsstände und
soz1iale Schichtungen. Nıcht selten vergißt INan, eine geschichtliche Abhandlung
lesen, denn unwillkürlich steigen Parallelen Gegenwartsproblemen 1m griechischen
und außergriechischen Raum auf. Wer denkt N!  * die regelmäßigen Fortsetzungs-
berichte der Boulevardpresse, wenn I1a  - liest: „Um 175 ehrte In  3 auf der kro lis
einen Kaufmann, der der Stadt Athen Spekulationsgewinne 1in Getreide
ermöglicht hatte, die keinestalls iınwandfrei N, und der Notleidende 1n jeder
Weıse ausgenutzt hatte“ (107 Es werden uns dann Feste, Freizeıit, Sport, Spiel
un Reise 1n detailliert-unter altender Darstellung nahegebracht, während das Ka-
pitel ber den Tod eine besondere Verdichtung rfährt hier zeıgt sıch wieder deutlich
die Ambivalenz der hellenistischen Kultur, iıhr Kontrastreichtum 1n seiner Schärfe,
ber auch seinem S  einbar leicht gefundenen Ausgleich. Immerhin 1sSt auch das düstere
„Memento quı1a pulvıs“ des Aschermittwochs hellenistischen Ursprungs (220

Der Teil 1St geistesgeschichtlich besonders ertragreich. In dem Absatz Buch-
9 Bühne, Dichtung findet sıch jedoch e1in Urteil, das mır schr kategorisch-
vereinfachend seın scheint. „Lykophron (von Chalkis) War der Erfinder des apO-
kalyptıschen Stiles; dieser Stil STaMMT N1'  cht Aus dem Orient, sondern der altgriech1-
schen Auffassun DgELFEU, daß der Ott 1n unklen Worten Weısen spricht, steht

1n Zusammen ang mi1t der altesten Orakel Oesie: Lykophron gebraucht ıhn ZU)

erstenmal ZUr Darstellung genialen Apo alypse, un von ihm haben alle spa-
orphischen, jüdischen und christlichen Apokalypsen das meiste gelernt“ (297

Ausgerechnet für diese weitreichende Behauptung fehlt jeglicher Beleg Es fragt sıch
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ber auch, ob Apokalyptik und Orakelpoesıe nıcht wWwel schr verschiedene Literatur-
gattungen sind, wobe für die Apokalyptik 1m Gegensatz Zur Orakelpoesie N1|  cht

csehr die stilistische Auspragung als vielmehr der periodische Autbau in bestimmten,
sich wiederholenden Kadenzstrukturen Zu einem der mehreren Zielen hin
typisch 1St. Gerade diese let71Le7e Eıgenart verweıist uns ber beı der Suche ach den
urzeln der jüdisch-christlichen Apokalyptik eher auf die Orıentalische Weltepochen-
einteilung als auf hellenistische Dichtungen, WEeNNn dıese auch als Zwischenträger nıcht
auszuschließen S1N: Leider 1st das Buch nicht das einz1ge, das 1n dieser wichtigen
Sachfrage der wünschenswerten Präzision entbehrt un dessen nach der Devıse
vorzugehen scheıint: Man MU: ZuUuerst eıne These aufstellen un: ann daran ylauben.
Eın unverantwortlicher Hang ZUI Gleichmachereı zeigt sich auch anderer Stelle,
W el der ert. chreibt „Mittelpunkt der relig1ösen Apokalyptik) Wr die Sehn-
sucht nach einem göttlıchen Welterlöser ganz gle1 ia  ; eine Inkarnatıon 1in
eiınem Herrscher Ww1e Mithridates, ıne Reinkarnatıon des göttlichen Alexander der
eın strahlendes Götterkind ersehnte“ (938). Das gemeinsame FElement einer Zukunfts-
der Enderwartung rechtfertigt 1in keiner Weise die simple Identifizierung von poli-

auch 7A1 atzeıt die Bereiche tast nNnent-tischer un! theologischer Eschatologie; Z  möge
£flechtbar verbunden SEWESCH seın (was umindest für die jüdische Apokalyptik
Daniels nıcht zutrifit), i1st doch der reflexen Erkenntnis kein Diıenst erwıesen, WeNn

die Begriftsverwirrung fgehoben eher bekräftigt wiırd. Es se1 1n diesem Z“
sammenhang die vorbildlich scheidende Studıie Söderbloms ZUrr vergleichenden
Eschatologıe (Parıs erinnert.

Es folg dann noch verschieden S  Schwergewichtige Ausführungen ber Rhetorik,
Mathematik, Naturwissenschaften, Technik (mıt der interessant! Diskussi:on Zzweıer
konträrer Auffassungen), Medizın, Geisteswissenschaften, Recht, Philosophie, Musik,
bildende Kunst und Relıg10n. Au hier fühlt MMa  - siıch öfters Rabbi Agıbas
Maxıme erinnert, wenln Diogenes in seiner Enttäuschung über die Menschen
auf die Tiere verwelst (Schopenhauer! [S der wenn VO:  Ia} der Verjazzung grie-
chischer Musık die ede 1Sst Besonders der letzte Abschnitt ber die Religion
eröffnet wiederum wichtige religionsgeschichtliche Parallelen, VOo leidenden un
sterbenden GoOtt, VO Gottmenschen (ÜELOG ÜvNO), VO:! sich Aus dem Stadtgott ent-

wickelnden Weltgott Fre1li dart die Entdeckerfreude scheinbar
leicht übertragbaren Parallelen nıcht dazu verführen, 7wischen dem Anteiıl von

enbarung 1n der Ausformung obiger Ideen er-Philosophıe, Religion un
scheiden. Einfacher lıegen die Dınge in den oft teXtgetreucnh Anleihen der byzantını-
schen Liturgıe eım heidnıschen Mysterienkult (Jungfrauengeburt Dezember:
854; vgl 871)

Das letzte Kapite kristallısıert nochmals die wichtigsten Er ebnisse heraus für die
Früh- un Spätphase sSOW1e die Blüte- und Krisenzeıt des Hel eNnismus. Es bleibt
Ende der Eindruck eines erstaunlichen Reichtums, dem nicht Nur der wissenschaftliche

Verf£.s gelten.Eiter, sondern auch die Banz persönliche (Vor-)Liebe des
Podskalsky, SC}
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